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Die Nacht hatte sich wie ein schwerer Schleier über die Stadt gelegt.

Lichter glühten in der Ferne, verschwommen hinter einer dünnen Schicht aus Nebel. Es war eine dieser Nächte, in denen alles langsamer wirkte—als hätte die Welt beschlossen, für einen Moment den Atem anzuhalten.

Elena stand am Fenster.

Barfuß.

Still.

Ihr Blick ruhte auf der Skyline, doch ihre Gedanken waren weit entfernt. Zu viele Erinnerungen. Zu viele Entscheidungen, die nie wirklich abgeschlossen waren.

Sie wusste, dass diese Nacht anders war.

Sie konnte es fühlen.

Ein leises Klicken durchschnitt die Stille.

Die Tür.

Ohne sich umzudrehen, wusste sie, wer es war.

Adrian.

Seine Präsenz füllte den Raum, noch bevor er ein Wort sagte. Ruhig. Kontrolliert. Gefährlich vertraut.

„Du bist geblieben.“

Seine Stimme war tief, kaum mehr als ein Hauch.

Elena schloss kurz die Augen, bevor sie sich langsam umdrehte.

„Ich wusste, dass du kommst.“

Ein kurzer Moment verging.

Sie standen sich gegenüber—mit genau dem Abstand, der notwendig war, um sich nicht zu berühren... und doch alles zu spüren.

Adrian trat näher.

Langsam.

Nicht zögernd, sondern bewusst.

„Du hättest gehen sollen,“ sagte er leise.

Elena hob leicht das Kinn.

„Und du hättest mich aufhalten sollen.“

Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht—flüchtig, fast unsichtbar.

„Vielleicht wollte ich das nicht.“

Die Luft zwischen ihnen wurde schwerer.

Dichter.

Es war mehr als ein Gespräch.

Es war ein Spiel aus Nähe und Distanz, aus Worten und unausgesprochenen Wahrheiten.

Elena verschränkte die Arme—nicht aus der Abwehr, sondern um sich selbst zu halten.

„Du spielst ein gefährliches Spiel, Adrian.“

Er blieb direkt vor ihr stehen.

Zu nah.

Sein Blick suchte ihren.

„Gefährlich ist nur das, was wir nicht kontrollieren können.“

„Und genau das...“
Ihre Stimme wurde leiser,
„...ist das Problem.“
Ein Moment der Stille.

Doch diesmal war es anders.

Intensiver.

Adrian hob langsam die Hand—zögerte einen Augenblick, bevor er sie sanft an ihrem Arm berührte.

Keine Eile.

Kevin Druck.

Nur eine ruhige, bewusste Bewegung.

Elena spürte, wie sich ihre Atmung veränderte.

Nicht wegen der Berührung allein—sondern wegen dem, was sie bedeutete.

„Warum bist du wirklich hier?“ fragte sie.

Adrian antwortete nicht sofort.

Sein Blick blieb auf ihrem.

Als würde er entscheiden, wie viel Wahrheit er zulassen konnte.

„Weil ich dich nicht vergessen konnte.“

Die Worte waren einfach.

Aber sie trafen tief.

Elena lachte leise—ohne Freude.

„Das klingt nach einer schlechten Entscheidung.“

„Vielleicht.“
Er trat noch einen Schritt näher.
„Aber es ist die einzige, die sich richtig anfühlt.“
Jetzt gab es keinen Abstand mehr.

Nur Nähe.

Nur dieses leise, gefährliche Ziehen zwischen ihnen.

Elena senkte den Blick—nur für einen Moment.

Dann sah sie ihn wieder an.

Direkt.

Ohne Schutz.

„Du weißt, dass das nicht funktioniert.“

Adrian nickte leicht.

„Ich weiß.“

„Und trotzdem bist du hier.“

„Und trotzdem bist du geblieben.“

Die Wahrheit lag offen zwischen ihnen.

Schwer zu ignorieren.

Unmöglich zu leugnen.

Ein Windstoß ließ die Vorhänge leicht tanzen.

Die Stadt draußen bewegte sich weiter—unbeeindruckt von dem, was hier geschah.

Aber in diesem Raum...

hatte sich alles verändert.

Adrian hob langsam ihre Hand.

Seine Finger schlossen sich sanft um ihre.

Warm.

Ruhig.

Vertraut.

Elena spürte, wie ihre Gedanken leiser wurden.

Wie sich alles auf diesen Moment reduzierte.

Auf ihn.

Auf sie.

Auf das, was unausweichlich war.

„Wir sollten das nicht tun,“ flüsterte sie.

Doch ihre Hand zog sie nicht zurück.

Adrian lächelte kaum merklich.

„Dann sag mir, dass du gehen willst.“

Stille.

Sekunden vergingen.

Schwer.

Lang.

Elena sah ihn an.

Und diesmal... gab es keinen Zweifel mehr.

„Ich will nicht gehen.“

Ein leiser Atemzug.

Mehr brauchte es nicht.

Adrian zog sie sanft näher.

Nicht hastig.

Nicht fordernd.

Sondern mit einer Ruhe, die alles intensiver machte.

Ihre Nähe war kein Zufall mehr.

Es war eine Entscheidung.

Eine, die sie beide getroffen hatten.

Ohne Worte.

Ohne Regeln.

Nur mit Gefühl.

Die Zeit schien sich zu verlangsamen.

Jeder Moment dehnte sich aus—wurde schwerer, bedeutungsvoller.

Elena legte ihre Hand an seine Schulter.

Leicht.

Fast vorsichtig.

Doch es war genug, um alles zu verändern.

Adrian schloss kurz die Augen.

Als würde er diesen Moment speichern wollen.

Für später.

Für dann, wenn alles wieder kompliziert wurde.

„Das wird Konsequenzen haben,“ sagte Elena leise.

„Ich weiß.“

„Und es wird nicht einfach.

„Ich weiß.“

Sie lächelte schwach.

„Du hast wirklich keine Angst, oder?“

Adrian öffnete die Augen.

Sein Blick war ruhig.

Fest.

„Doch.“

Eine Pause.

„Aber nicht vor dir.“

Diese Ehrlichkeit...

war gefährlicher als alles andere.

Elena atmete tief ein.

Langsam.

Bewusst.

Und dann ließ sie die Zweifel los.

Nicht komplett.

Aber genug.

Genug für diesen Moment.

Draußen begann der Nebel dichter zu werden.

Die Stadt verschwand langsam im Grau.

Als würde die Welt ihnen diesen Moment überlassen.

Ohne Beobachter.

Ohne Urteil.

Nur sie.

Und die Stille zwischen ihnen—

die längst keine Leere mehr war.

Sondern etwas ganz anderes.

Etwas, das wuchs.

Leise.

Unaufhaltsam.

Als Elena später wieder am Fenster stand, war nichts mehr wie zuvor.

Die Nacht war dieselbe.

Die Stadt auch.

Aber sie...

war anders.

Hinter ihr stand Adrian.

Nicht mehr als Fremder.

Aber auch nicht als jemand, den sie vollständig verstand.

„Das ist erst der Anfang,“ sagte er ruhig.

Elena lächelte leicht.

Ohne sich umzudrehen.

„Ich weiß.“

Und genau das...

war das Gefährlichste daran.
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Die Stadt schlief nie wirklich.

Auch in dieser Nacht nicht.

Regen fiel leise auf die Straßen, spiegelte die Lichter der Laternen und verwandelte alles in ein verschwommenes Spiel aus Schatten und Glanz.

Mara zog ihren Mantel enger um sich.

Sie hasste solche Nächte.

Nicht wegen der Dunkelheit.

Sondern wegen dem, was sie verbarg.

„Du bist zu spät.“

Die Stimme kam aus dem Schatten.

Ruhig. Kontrolliert.

Mara blieb stehen.

„Ich komme immer genau dann, wenn es nötig ist.“

Langsam trat er ins Licht.

Leon.

Sein Blick war scharf und durchdringend.

Ein Mann, der selten lächelte—und wenn, dann hatte er meistens einen Grund.

„Oder wenn es dir passt,“ sagte er.

Mara zuckte leicht mit den Schultern.

„Der Unterschied ist klein.“

Ein kurzer Moment der Stille.

Doch die Spannung zwischen ihnen war alles andere als klein.

Sie kannten sich.

Zu gut vielleicht.

Und genau das war das Problem.

„Warum hast du mich gerufen?“ fragte Mara.

Leon sah sie lange an.

Als würde er überlegen, ob er ihr die Wahrheit sagen sollte.

„Weil du die Einzige bist, der ich noch vertraue.“

Mara lachte leise.

„Das ist keine gute Entscheidung.“

„Ich treffe selten gute Entscheidungen.

Er trat näher.

Der Regen wurde stärker.

Tropfen liefen über sein Gesicht, doch er ignorierte es.

„Es geht um einen Auftrag,“ sagte er schließlich.

Mara verdrehte leicht die Augen.

„Natürlich geht es dir.

„Nicht irgendeinen.“

Sein Ton verändert sich.

Er wurde ernster.

Schwerer.

„Dieser Auftrag... wird alles ändern.“

Mara spürte, wie sich etwas in ihr zusammenzog.

„Du sagst das jedes Mal.“

„Dieses Mal meine ich es.“

Stille.

Sie sah ihn an.

Versuchte zu lesen, was hinter seinen Worten lag.

Aber Leon war gut darin, Dinge zu verbergen.

Zu gut.

„Wer ist das Ziel?“ fragte sie.

Ein Moment verging.

Dann antwortete er.

„Ich.“

Mara blinzelte.

Einmal.

Langsam.

„Das ist nicht lustig.“

„Ich mache keine Witze.

Der Regen prasselte jetzt stärker.

Doch keiner von ihnen bewegte sich.

„Jemand will dich tot sehen?
Ihre Stimme war leiser geworden.
Leon nickte leicht.

„Und du willst, dass ich dich beschütze?“

„Nein.“

Er trat noch einen Schritt näher.

Jetzt waren sie sich sehr nah.

Zu nah für zwei Menschen, die sich nicht vertrauen sollten.

„Ich will, dass du mit mir arbeitest.“

Mara hielt seinem Blick stand.

„Das habe ich einmal getan.

„Und es hat funktioniert.“

„Und fast alles zerstört.“

Ein kurzer Schatten zog über Leons Gesicht.

„Vielleicht ist genau das der Grund, warum wir es wieder tun sollten.“

Mara schüttelte den Kopf.

„Das ist verrückt.“

„Vielleicht.“

Ein schwaches Lächeln.

„Aber du bist noch hier.“

Und das stimmte.

Sie hätte gehen können.

Schon längst.

Aber sie war geblieben.

Wie immer.

„Du bist mein größtes Problem, Leon.“

„Und du meine einzige Lösung.“

Die Worte hingen zwischen ihnen.

Schwer.

Ehrlich.

Gefährlich.

Mara sah kurz zur Seite.

Auf den Regen.

Auf die verschwommene Stadt.

Auf alles, was einfacher war als er.

„Warum ich?“ fragte sie leise.

Leon antwortete ohne zu zögern.

„Weil du mich kennst.“

Ein Atemzug.

„Und weil ich dich kenne.“

Das war der Punkt.

Genau das machte es unmöglich.

Und unvermeidbar.

Langsam atmete Mara aus.

„Wenn ich ja sage...“

„Dann gehen wir das gemeinsam durch.“

„Und wenn ich nein sage?“

Leon sah sie an.

Lange.

„Dann gehe ich allein.“

Stille.

Ein Moment, der sich ewig anfühlte.

Dann...

nickte Mara.

Ganz leicht.

„Du schuldest mir was.“

Ein echtes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

Selten.

Ehrlich.

„Mehr als du denkst.“

Sie drehte sich um.

Begann zu gehen.

Doch nach ein paar Schritten blieb sie stehen.

„Leon.“

Er sah sie an.

„Wenn das schiefgeht...“

Sie drehte sich halb zu ihm um.

Ihre Augen trafen seine.

„...dann gibt es kein Zurück.“

Er nickte langsam.

„Ich weiß.“

Und zum ersten Mal in dieser Nacht...

lag keine Kontrolle mehr in seiner Stimme.

Sondern etwas anderes.

Etwas, das er nicht ganz verstecken konnte.

Gefühl.
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Der Raum war still.

Zu still.

Sophie saß am Tisch, ihre Finger um eine Tasse Kaffee gelegt, die längst kalt geworden war.

Sie hatte ihn gerufen.

Und jetzt...

wartete sie.

Die Tür öffnete sich.

Langsam.

Ohne Eile.

Jonas trat ein.

Sein Blick fiel sofort auf sie.

„Du wolltest mich sehen.“

Seine Stimme war neutral.

Fast distanziert.

Sophie sah nicht sofort auf.

„Setz dich.“

Ein kurzer Moment.

Dann tat er es.

Gegenüber von ihr.

Der Abstand zwischen ihnen war klein—

und fühlte sich doch unendlich an.

„Was ist los?“ fragte er.

Sophie hob endlich den Blick.

Ihre Augen trafen seine.

Und etwas darin...

ließ Jonas still werden.

„Ich weiß es.“

Die Worte waren leise.

Aber sie trafen hart.

Jonas bewegte sich nicht.

„Was weißt du?“

Sophie lächelte schwach.

Ohne Freude.

„Du bist wirklich gut.“

Ein Atemzug.

„Aber nicht gut genug.“

Stille.

Dicht.

Unangenehm.

„Sophie—“

„Lüg nicht.“

Ihre Stimme war jetzt fester.

Klarer.

„Nicht jetzt.“

Jonas lehnte sich leicht zurück.

Sein Blick blieb ruhig.

Doch in seinen Augen...

bewegte sich etwas.

„Was denkst du, was ich getan habe?“

Sophie lachte leise.

„Das ist das Problem.“

Sie stand langsam auf.

Ging ein paar Schritte.

Dann drehte sie sich wieder zu ihm um.

„Ich muss nicht mehr denken.“

Sie griff in ihre Tasche.

Legte einen Umschlag auf den Tisch.

Zwischen ihnen.

Jonas sah ihn an.

Bewegte sich nicht.

„Mach ihn auf,“ sagte sie.

Ein Moment verging.

Dann griff er danach.

Langsam.

Öffnete ihn.

Sein Blick glitt über den Inhalt.

Und für einen kurzen Augenblick...

verlor er die Kontrolle.

Nur minimal.

Aber genug.

Sophie sah es.

„Also... stimmt es.“

Jonas legte den Umschlag wieder hin.

Sein Gesicht war wieder ruhig.

Aber die Wahrheit war jetzt da.

Zwischen ihnen.

Unübersehbar.

„Es ist nicht so einfach, wie du denkst.“

„Ist es jemals einfach mit dir?“
Ihre Stimme war ruhig.
Zu ruhig.

„Du hättest es mir sagen können.“

„Und du hättest mir geglaubt?“

Stille.

Sophie antwortete nicht sofort.

Dann—

„Ja.“

Ein einziges Wort.

Aber es war ehrlich.

Jonas sah sie lange an.

„Das ist genau der Grund, warum ich es nicht getan habe.“

Sophie schüttelte den Kopf.

„Das ergibt keinen Sinn.“

„Doch.“

Er stand langsam auf.

Jetzt standen sie sich gegenüber.

Wieder.

Wie so oft.

„Weil ich nicht wollte, dass du Teil davon wirst.“

„Ich war es längst.“

Ein Moment.

Ihre Augen trafen sich.

Und alles, was unausgesprochen war...

lag plötzlich offen da.

„Du hast mich angelogen,“ sagte sie leise.

„Ich habe dich beschützt.“

„Du hast entschieden, ohne mich zu fragen.“

„Weil ich dich verlieren könnte!“

Seine Stimme war jetzt lauter.

Zum ersten Mal.

Echt.

Sophie hielt inne.

Überrascht.

Nicht von den Worten—

sondern von der Emotion dahinter.

Stille breitete sich aus.

Langsam.

Schwer.

„Und jetzt?“ fragte sie.

Leise.

Fast vorsichtig.

Jonas atmete tief ein.

„Jetzt ist es zu spät.“

Die Worte trafen härter als alles andere zuvor.

Sophie sah ihn an.

Lange.

Dann nickte sie langsam.
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